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Die Dänen – 
Humor und Essgewohnheiten

Dänen werden unter den Skandinaviern oft als »Italiener des 
Nordens« bezeichnet. Das besitzt eine gewisse Logik, sind die 
Dänen doch recht temperamentvoll und oft lebhafter als die an-
deren Skandinavier – wobei natürlich ein Nachfahre aus einem 
schwerblütigen Bauerngeschlecht in Jütland sicherlich langsa-
mer sein wird als ein Großstadtmensch in Stockholm.

Dänen sind oft schnell begeistert und überschäumend im Lob, 
andererseits geradezu von ernüchterndem Understatement. 
Entweder ist alles spændende (also »spannend« = sehr interes-
sant) oder gar fantastisk (»phantastisch«) oder ikke så dårligt 
(»gar nicht so übel«), gemeint ist allerdings jeweils dasselbe: 
sehr gut. Dazu kommt ein oftmals recht schwarzer Humor, 
häufig gepaart mit Ironie und für viele Ausländer nur schwer 
zu verstehen: Denen erklärt man dann mit einer Art liebens-
würdig-nationaler Arroganz, dass dies eben der berühmte dansk 
humor sei, den nur Dänen so richtig einsetzen und verstehen 
könnten. Er kommt immer spontan, dieser »dänische Humor«, 
wie aus der Pistole geschossen. Als die Frau eines Freundes von 
mir bei den Essensvorbereitungen Schwierigkeiten beim Schnei-
den des Käses hatte und zu ihrem Mann sagte: »Wir brauchen 
wirklich mal wieder einen neuen Käseschneider«, antwortete 
dieser darauf ganz trocken: »Finde ich gar nicht, wir haben 
dich doch.« Selbst die Monarchin beherrscht diesen staubtro-
ckenen dänischen Humor. Nach einer ausführlichen Rundreise 
durch alle Landstriche Grönlands wurde sie auf der abschlie-
ßenden Pressekonferenz von einem Journalisten gefragt, was 
bei diesem Grönland-Besuch den größten Eindruck auf sie ge-
macht habe. Die Antwort lautete, dass hier alles so ordentlich 
und sauber gewesen sei. Als der Journalist nachhakte und ein-
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wandte, dieser Umstand sei ja wohl ihrem Besuch zu verdan-
ken gewesen, antwortete die Monarchin: »Na, dann hat meine 
Reise ja zumindest einen guten Zweck erfüllt.«

Wenn man dann allerdings diese Art des Humors den Dänen 
gegenüber selbst anwendet, reagiert der ein oder andere däni-
sche Gesprächspartner mitunter verblüfft, ja vielleicht sogar 
etwas irritiert – diesen dansk humor können doch eigentlich 
nur Dänen einsetzen. Für Außenstehende mag der dänische 
Humor bisweilen sogar an Respektlosigkeit grenzen. Nach der 
Rückkehr von seinem Staatsbesuch in der Volksrepublik China 
1974 wurde der damalige dänische Ministerpräsident Poul 
Hartling von einem dänischen Journalisten nach dem Verlauf 
seines Gespräches mit dem großen Vorsitzenden Mao Tse-tung 
gefragt. Als der Ministerpräsident erklärte, das Gespräch habe 
auf hohem intellektuellem Niveau stattgefunden, lautete die 
erneute Frage des Journalisten: »Und wie bist du dahin gekom-
men?« Starker Tobak – eine schon bissige Ironie, die sich in 
Deutschland kein noch so etablierter Journalist gegenüber einem 
Politiker erlauben würde. Und einen Politiker dann auch noch 
duzen! 

Schon beim ersten Besuch in Dänemark fällt auf, dass sich 
hier jeder mit jedem duzt und man sich mit Vornamen anredet. 
Ein Bekannter, Neuling in Dänemark, zeigte sich bass erstaunt, 
als Dänemarks Ministerpräsident (damals Poul Nyrup Rasmus-
sen) in den Fernsehnachrichten von einem Journalisten gefragt 
wurde: »Und was meinst du dazu, Poul?« Umgekehrt stößt 
man meist auf Unverständnis, wenn man dänische Bekannte 
nach ihrer Meinung über Rasmussen fragt. Für sie ist dieser 
einfach Poul Nyrup, wobei Nyrup der in Dänemark häufig so 
genannte »Mittelname« ist, oft (aber nicht immer!) der Ge-
burtsname der Mutter, manchmal aber auch ein zweiter Vor-
name. Sehr verwirrend, aber häufig hilfreich, denkt man zum 
Beispiel an die letzten drei dänischen Ministerpräsidenten, die 
alle Rasmussen hießen: der oben erwähnte Poul Nyrup Ras-
mussen, sein Nachfolger Anders Fogh Rasmussen und der jet-
zige amtierende Regierungschef Lars Løkke Rasmussen. Als 
Nyrup, Fogh und Løkke kann man sie aber wunderbar unter-
scheiden.
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Das allgemein verbreitete Duzen gab es nicht immer. Bis in 
die 1960er Jahre war es nur unter Arbeitern sowie auf dem 
Lande unter einfachen Menschen üblich. Die sogenannten fei-
nen Leute wurden gesiezt. Das waren – kaum anders als in 
Deutschland – in den kleinen Orten etwa der Pfarrer, der Leh-
rer, der Arzt, der Apotheker und der Stationsvorsteher.

Ende der 1960er Jahre aber prägte auch in Dänemark die 
beginnende Studentenbewegung stark das politische und gesell-
schaftliche Leben. Die Idee, als überholt angesehene Autoritä-
ten in Frage zu stellen, spiegelte sich bald auch in der Haltung 
von Studenten und Dozenten, sich mit »Du« anzureden. Die 
Sympathien mit den rebellischen Studenten – und als dessen Zei-
chen das »Du« – verbreiteten sich viel weiter als in Deutschland 
und erfassten fast die gesamte Bevölkerung. Allerdings empfand 
auch hier mancher das Duzen als zu plump vertraulich.

Mit dem Übergang zum »Du« versuchten die Dänen auch an 
eine demokratische Tradition anzuknüpfen, die sie deutschem 
Obrigkeitsdenken gegenüberstellten, das sie ja selbst während 
der deutschen Besetzung im Zweiten Weltkrieg kennengelernt 
hatten. Hatte sich Dänemark früher kulturell stark an Deutsch-
land orientiert, hörte das 1945 abrupt auf. Maßstab wurden 
jetzt England und die USA, denen man die Befreiung verdankte. 
Vor allem von den Amerikanern übernahm man den zwang-
loseren zwischenmenschlichen Umgang. Dieser zeige sich – so 
sagte man – schon an der allgemeinen Anrede you, die man als 
»Du« deutete.

Der Übergang zur Anrede mit Vornamen zeigt einerseits 
wirklich eine Überwindung gesellschaftlicher Schranken in Dä-
nemark, andererseits kaschiert es aber zugleich auch eine stets 
vorhandene Distanz. Das »Du« wirkt sympathisch und klingt 
sehr persönlich, ist es aber im Grunde nicht. Die Dänen belä-
cheln immer wieder die deutsche Steifheit im Umgang mitein-
ander. Darauf habe ich den Gesprächspartnern oft entgegenhal-
ten, dass es in Deutschland zwar länger dauere, bis man sich 
das »Du« anbietet, dass dieses dann aber nicht so oberfläch-
lich sei, sondern einen tieferen Wert für die zwischenmensch-
liche Beziehung habe. 

Auch der für Ausländer erstaunlich lockere Umgangston am 
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Arbeitsplatz zwischen Vorgesetzten und Mitarbeitern ist mit-
unter nur Fassade. Sicher, die Hierarchien in Behörden und 
Unternehmen sind weitaus flacher als in Deutschland, dennoch 
kann es dahinter knallhart zugehen – Chef bleibt Chef. Dafür 
wirkt es wiederum sympathisch, wenn man so einem Chef ge-
genübersteht, der in Jeans und Sweatshirt auftritt. In Deutsch-
land wäre ein solches Outfit eher die Ausnahme, und so bedeu-
tet es erhebliche Aufklärungsarbeit, Inhaber kleinerer däni scher 
Betriebe davon abzuhalten, ein Meeting mit deutschen Ge-
schäftspartnern, die selbstverständlich in Anzug und Krawatte 
kommen, nicht im Rollkragenpullover zu besuchen.

Trotz aller Lässigkeit sind die Dänen sehr höflich. Tak zu 
sagen für »danke«, ist auch jedem Touristen schnell vertraut. 
Aber auch Missverständnisse sind möglich. »Möchten Sie noch 
etwas Kaffee?«, fragt die Bedienung den deutschen Gast. Auf 
dessen tak schenkt sie ihm zu seiner Überraschung noch mehr 
Kaffee ein! Er hätte nej tak (»Nein, danke«) sagen müssen. 
Nur tak versteht die Bedienung als ja tak, was »Ja, bitte« be-
deutet. Tak kann also auch für »bitte« stehen, aber leider nicht 
immer. Bietet man zum Beispiel einer alten Dame seinen Sitz-
platz an, so sagt man zu ihr nicht tak, sondern vær så god. Das 
heißt wörtlich übersetzt »Seien Sie so gut«, und zwar, von dem 
Angebot Gebrauch zu machen, und entspricht dem deutschen 
»Bitte sehr«.

Die Dänen sind unkonventionell und formlos. Titelsucht, 
wie es sie in Deutschland und Österreich gab (und gibt), kannte 
man nach deutschem Vorbild früher auch in Dänemark. Ist sie 
in Deutschland stark zurückgegangen, so ist sie in Dänemark 
praktisch ganz verschwunden. Übrigens wurde mir gleich zu 
Beginn meines täglichen beruflichen Umgangs mit den Kollegen 
an der dänischen Botschaft klar, dass es besonders für einen 
Deutschen unter Dänen besonderen Fingerspitzengefühls be-
darf, auch heutzutage noch. Während ich bei der Korrespon-
denz mit deutschen Behörden und Institutionen (ganz selbst-
verständlich und legitim) vor meinen Namen den akademischen 
Doktorgrad setze, hat es sich bewährt, im Schriftverkehr mit 
Dänen den »Dr.« wegzulassen, was auf sie – weil unteutonisch 
bescheiden – sehr sympathisch wirkt.
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Die angenehm entspannte Lebenseinstellung der Dänen zeigt 
sich nicht nur im alltäglichen Umgang. Sie kommt auch in den 
zahlreichen alternativen Lebensmodellen zum Vorschein, die an 
vielen Orten im Land ein ebenso faszinierendes wie vitales Ge-
genmodell zum Üblichen bilden. Ökologische Initiativen, alter-
native Experimente oder Versuche mit sozialen Wohnformen – 
das »andere« Dänemark bietet zahlreiche Möglichkeiten. 

Ein weltberühmtes Beispiel für die liberale Lebenseinstellung 
der Dänen ist die »Freistadt Christiania«. Mitten in der Metro-
pole Kopenhagen, nicht weit vom Sitz des dänischen Parla-
ments entfernt, bildet die autonome Gemeinschaft seit Anfang 
der 1970er Jahre ein kleines Utopia. Auf dem ehemaligen, nun-
mehr besetzten Militärgelände wohnen heute etwa 800 Men-
schen. Teils in alten Kasernengebäuden, teils in neuen, phan ta-
sie voll gestalteten Häusern, errichtet aus Träumen und ein- 
fachem Baumaterial. Christiania ist eine grüne, autofreie Oase, 
Dorf und Großstadtviertel zugleich. Hier findet man Geschäfte, 
Kindergärten, einen Radiosender, Werkstätten, Cafés, Clubs, 
Grünflächen – aber auch soziale Probleme und Konflikte. Zu 
den Bewohnern von Christiania zählen ganz gewöhnliche Ar-
beitnehmer, die morgens ins Büro gehen und abends wieder 
nach Hause kommen. Unter diesen Menschen, die eine Bevor-
mundung durch den Staat ablehnen, finden sich sogar Beamte 
(insbesondere Lehrer), die von Staat und Gemeinde entlohnt 
werden. Genau wie es hier auch Arbeitslose gibt, die ihre Ar-
beitslosenunterstützung vom öffentlichen Sektor beziehen, so-
wie – Rentner. Christiania ist dänisch – und einmalig auf der 
Welt. Und es ist eine der größten Touristenattraktionen des 
Landes: Über eine Million Menschen besuchen alljährlich die 
Freistadt am Rande des Stadtteils Christianshavn.

Obwohl durch ein eigenes Gesetz abgesichert, war die Frei-
stadt konservativen politischen Kreisen stets ein Dorn im Auge, 
und Christianias Fortbestehen ist jetzt in Frage gestellt. Die dä-
nische Regierung plant, die seit fast 40 Jahren besetzten Häu-
ser abzureißen, um dort neue Gebäude zu errichten, und im 
Frühjahr 2009 hat ein dänisches Gericht den Bewohnern das 
Bleiberecht in den besetzten Häusern abgesprochen. Die auto-
nome Siedlung Christiania in Kopenhagen soll somit endgültig 
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aufgelöst werden. Die Klagen der Freistädter gegen diese Re-
gierungspläne wurden damit abgewiesen, allerdings haben die 
Christianitter ein Berufungsverfahren vor dem Obersten Ge-
richtshof Dänemarks in Aussicht gestellt.

Geselligkeit wird bei den Dänen großgeschrieben. In Rela-
tion zur Bevölkerungszahl und Fläche des Landes gibt es – vor 
allem im Sommerhalbjahr – eine unüberschaubare Fülle an 
Märkten und Festivals. Auch der 1843 eröffnete Tivoli in Ko-
penhagen, einer der ältesten und schönsten Vergnügungsparks 
der Welt, ist hier zu erwähnen. Ganz abgesehen von seiner 
Funktion als internationale Touristenattraktion, ist der Tivoli 
etwas ganz Besonderes: Er bietet mit Karussells, Spielhallen, 
Kabarett und Konzerten jeglicher Art nicht nur ein vielfältiges 
Unterhaltungsangebot, sondern erfüllt mit seinen Blumen und 
Wiesen für die Kopenhagener auch die Funktion eines Stadt-
parks inmitten der dänischen Metropole. Als am 21. Juni 1944 
von der deutschen Besatzungsmacht als Vergeltung für Sabo-
tageakte der dänischen Widerstandsbewegung ein Teil des Ti-
voli niedergebrannt wurde, ließ sich die Bevölkerung nicht 
einschüchtern: In provisorisch errichteten Zelten ging es schon 
14 Tage später weiter. Ungeachtet des großen internationalen 
Ansturms ist der Tivoli bis heute vor allem für Familientreffen 
und -ausflüge ein Treffpunkt der Dänen und Kopenhagener 
geblieben. Der zweite große Vergnügungspark, am Rande Ko-
penhagens, ist der Dyrehavsbakken. Wie im Tivoli gibt es auch 
hier eine Achterbahn, Karussells, Schieß- und Spielbuden, Bier-
zelte, eine Freilichtbühne usw. Allerdings verirren sich hierhin 
weniger Touristen als in den Tivoli – was den Kopenhagenern 
auch ganz recht ist. Sie sehen den »Bakken« eher als ihren Ver-
gnügungspark an.

Eine wichtige Plattform für Geselligkeit bietet das gemein-
same Essen. Das deutsche Sprichwort »Essen hält Leib und 
Seele zusammen« besitzt in Dänemark immer noch volle Gül-
tigkeit. Nun muss man zwar zugeben, dass die dänische Küche 
nicht zu den großen der Welt gehört, ja nicht einmal zu den 
großen Europas, und dass sie keine wahrlich aufregenden ku-
linarischen Genüsse zu bieten hat. Doch all das hält die Dänen 
nicht davon ab, viel und gern zu essen, viel und gern darüber 




